

… ZWISCHEN ABENTEUER UND ALLTAG, ZWEIFEL UND ZUVERSICHT…




Für meinen Papa, der dieses Buch leider nicht mehr lesen kann.

Und für Helmut, Lisa und Tim, ohne die es unsere Geschichte, und damit dieses Buch, nie gegeben hätte.




INHALT


[image: ]


PROLOG

… und dann kam Ramadan

(1995-1997)

KAPITEL 1

Die Niederlande: So nah und doch so anders – blauäugig in unser Auslandsabenteuer

(Juli 1997 bis Dezember 1998)

KAPITEL 2

Spanien: Ab in den Süden – Sonne, Siesta und kein Meer in Sicht

(Januar 1999 bis September 2000)

KAPITEL 3

Australien: Down Under – unsere Welt steht Kopf

(November 2000 bis August 2003)

KAPITEL 4

England: Zwischen Tradition und Moderne – unser Leben im Vereinigten Königreich

(August 2003 bis Mai 2006)

KAPITEL 5

Deutschland: Re-Entry – Fremde im eigenen Land

(Mai 2006 bis November 2014)

KAPITEL 6

Leben auf drei Kontinenten: Deutschland, Australien, USA – einmal Expatfamilie, immer Expatfamilie?

(November 2014 bis Dezember 2023)

NACHWORT

Die Reise nach der Reise

DANKSAGUNG

GLOSSAR





[image: ]


PROLOG

… und dann kam Ramadan

(1995-1997)

EIGENTLICH sollte man meinen, ich sei von Anfang an für ein Leben im Ausland bestimmt gewesen. Als Kind bin ich mit meinen Eltern mehrfach umgezogen, habe in verschiedenen Bundesländern gelebt und diverse Schulen besucht. Mein Vater wohnte und arbeitete mehrere Jahre in England und war beruflich ein Jahr in China unterwegs. Und auch als junge Erwachsene habe ich mehrmals den Wohnort gewechselt und hatte nie Probleme, mich an eine neue Umgebung, neue Menschen und neue Herausforderungen zu gewöhnen. Dennoch: Die Entscheidung für einen Auslandsaufenthalt mit meiner eigenen kleinen Familie war keineswegs ein Selbstläufer.

Helmut und ich hatten erst vor kurzem geheiratet. Wir wohnten in einem kleinen Ort in der Nähe von Frankfurt in unserer ersten gemeinsamen Wohnung, hatten uns gut eingelebt und waren zufrieden mit unseren Jobs: ich in der Hämatologie am Uniklinikum in Frankfurt, Helmut im Bereich Impfstoffe am Paul-Ehrlich-Institut in Langen. Helmuts Doktorarbeit lag fertig geschrieben auf dem Tisch und wir freuten uns auf unser erstes Kind.

Zu diesem Zeitpunkt bekam Helmut ein Angebot, das er nicht ausschlagen konnte: Er sollte für ein EU-Projekt nach Jordanien reisen. Eingebettet in ein kleines, erfahrenes Team flog er mehrmals für mehrere Wochen in den Nahen Osten. Jedes Mal kam er begeistert zurück, erzählte von den spannenden Herausforderungen bei der Arbeit, den Begegnungen mit den Menschen vor Ort, von ihrer unglaublichen Gastfreundschaft und Offenheit. In seiner freien Zeit besuchte er die farbenfrohen, lebendigen Märkte in Amman, erkundete die alte Felsenstadt Petra, genoss den einzigartigen Sternenhimmel im Wadi Ram und schnorchelte im Roten Meer.

Als er dann im Rahmen desselben Projekts die Stelle als Werksleiter angeboten bekam, war er sofort Feuer und Flamme. Er erkundigte sich umgehend nach einer deutschen Community in Amman und malte mir unsere Zukunft in Jordanien in leuchtenden Farben: Es sei ein sehr westlich orientiertes, offenes Land, in dem Frauen keinerlei Einschränkungen hätten. Ich muss zugeben, ich war skeptisch, vor allem weil wir nun auch die Verantwortung für ein kleines neues Menschlein hatten. Lisa, unser Sonnenschein, wurde im Juni geboren und war im August schon mit uns und unserem Camper auf Reisen, ganz unkompliziert und entspannt. Doch trotzdem stellte ich mir viele Fragen: Welche Konsequenzen hätte der Umzug für unser Kind? Wie wäre es für mich, ohne Familie und Freunde in einem komplett anderen Kulturkreis? Und wer könnte mir all diese Fragen beantworten, mir meine Unsicherheit nehmen? Zum Glück erinnerte sich Helmut an eine deutsche Kollegin, die im Nahen Osten aufgewachsen war. Er gab mir ihre Telefonnummer und wir verabredeten uns im Schwimmbad – keine Ahnung, warum wir nicht einfach einen Kaffee zusammen getrunken haben. Wir schwammen also unsere Bahnen und sie erzählte mir von ihrer Kindheit in der nahöstlichen Region, und dann kam der Moment, an den ich mich heute noch genau erinnere. Wir standen am Beckenende, ich schaute zu ihr rüber und dachte: Sie ist ein ganz normaler Mensch, sehr nett und offen, ohne erkennbare Probleme. Ihr hat der Auslandsaufenthalt offenbar nicht geschadet.

Und auch wenn sich das vielleicht verrückt anhört: Sie hat mir bei diesem ersten und einzigen Treffen meine Ängste genommen und dadurch den Anstoß gegeben, mich auf das Abenteuer einzulassen. Die Entscheidung war gefällt, Helmut nahm das Angebot an, wir würden für fünf Jahre nach Jordanien ziehen. Die Verträge wurden aufgesetzt und er fing an, sich von Menschen aus seinem beruflichen Umfeld zu verabschieden.

Einer dieser Weggefährten drückte offen seine Verwunderung über die geplante berufliche Veränderung aus. Er bedauerte, dass Helmut sich nicht mit seiner Firma in Verbindung gesetzt hatte, denn er könne sich eine Zusammenarbeit sehr gut vorstellen. Sollten wir es uns anders überlegen – ein Anruf genüge und er könne zu einem Gespräch vorbeikommen.

Derweil lag unser Fokus auf unserer kleinen Tochter und den Vorbereitungen für ein Leben in Jordanien. Doch dann kam Ramadan. Auf einmal ging nichts mehr. Wichtige Unterschriften für die Verträge blieben aus. Anfragen wurden nicht beantwortet. Wir wussten nicht, was nun passieren sollte und wann. Da Helmut immer gern einen Plan B hat, rief er kurzentschlossen bei dem oben erwähnten Kollegen an und vereinbarte einen Gesprächstermin noch in derselben Woche.

Die Gespräche, die er an diesem Tag sowohl in der Niederlassung in Deutschland als auch im Mutterkonzern in den Niederlanden führte, sollten unsere Planung und damit unser weiteres Leben komplett auf den Kopf stellen. Auf der einen Seite das Angebot aus Jordanien: EU-gefördert, hoch dotiert, sehr verlockend. Dazu das Wetter, Wärme und Sonnenschein das ganze Jahr, und die Aussicht auf faszinierende neue Erlebnisse und Begegnungen. Aber Helmut wäre als promovierter Tierarzt ohne große Berufserfahrung oder betriebswirtschaftliche Kenntnisse ins kalte Wasser geworfen worden – nach dem Motto Learning by doing, mit Ansprechpartner*innen in Deutschland, nicht vor Ort. Und das Projekt, und damit der Vertrag, war auf fünf Jahre begrenzt.

Auf der anderen Seite eine weltweit agierende Pharmafirma mit Muttersitz in den Niederlanden. Ihr Angebot konnte finanziell nicht einmal annähernd an das aus Jordanien heranreichen, und die klimatischen Gegebenheiten ließen uns auch eher die Nase rümpfen als jubeln. Doch Helmut wurde ein umfassendes Trainee-Programm zugesichert, welches ihm alle Tools für künftige Managerpositionen an die Hand geben würde – und ihm damit die Möglichkeit eröffnete, anschließend entsprechende Stellen an weiteren Auslandsstandorten zu übernehmen. Es gab also auch in den kühlen, windigen Niederlanden die Aussicht auf sonnigere Zeiten.

Nach vielem Hin und Her, Abwägen, Nachdenken und Diskutieren haben wir uns für die niederländische Firma entschieden. Und damit beginnt unsere Geschichte als Expatfamilie.
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DIE NIEDERLANDE:

So nah und doch so anders – blauäugig in unser Auslandsabenteuer

(Juli 1997 bis Dezember 1998)

UNSERE Dreizimmerwohnung im Rhein-Main-Gebiet ist leer: die Schränke ausgeräumt, der Inhalt in Kisten verpackt, Möbel und Kisten abtransportiert und eingelagert. Nur die Pflanzen stehen noch in der Wohnung. Um sie kümmern sich unsere Freunde, die unser ehemaliges Zuhause nun gemietet haben.

Die wichtigsten Dinge, die wir für die Anfangszeit in den Niederlanden brauchen, haben wir gepackt: Kleidung, Wäschebeutel, Spielsachen für Lisa – viel mehr ist es nicht. Viel mehr brauchen wir auch nicht. Das Haus, das wir für die Übergangszeit von der Firma zur Verfügung gestellt bekommen, ist möbliert und eingerichtet. Wie eine Ferienwohnung, so stellen wir es uns zumindest vor: Wir fahren sozusagen in den Urlaub und wenn wir erst vor Ort sind, wird es nicht lange dauern, bis wir eine Mietwohnung finden werden. Da sind wir zuversichtlich. Und dann lassen wir unseren Hausrat nachkommen … so der Plan.

Ein letzter Blick in den Garten, ein letzter Gang durch die Räumlichkeiten, die im vergangenen Jahr unser Zuhause waren. Hier hat Lisa ihr erstes Lebensjahr verbracht. Ein wenig Wehmut hängt in der Luft. Es war ein Jahr mit vielen schönen Erinnerungen und vielen ersten Malen: zum ersten Mal mit dem Baby nach der Geburt nach Hause gekommen, zum ersten Mal die Nacht mit der kleinen Maus zuhause verbracht, hier hat sie ihre ersten Schritte zurückgelegt, hier haben wir vor zwei Wochen ihren ersten Geburtstag gefeiert …

Es ist ein stiller Abschied, unsere Goodbyes zu Freunden und Nachbarn haben wir schon gesagt. Es sind nur wir drei, die in Paulchen steigen und dem Haus zuwinken, in dem unser Familienleben zu dritt vor einem guten Jahr angefangen hat.

Übrigens, Paulchen ist unser weißer T3-VW-Bus-Camper mit festem Hochdach – unser Eisbär, der uns zuverlässig von A nach B bringt und viel Stauraum bietet. Und dieser Raum ist nun auch zu hundert Prozent gefüllt: Paulchen ist vollgepackt und bereit für die Reise. Auf geht es in unser neues Leben in den Niederlanden!

In strömendem Regen kommen wir nach vier Stunden Fahrt in unserem neuen Zuhause auf Zeit an. Es liegt in Boxmeer, einer Kleinstadt kurz hinter der niederländischen Grenze, in einer ruhigen Straße direkt neben dem Firmengelände. Helmut war schon einmal hier, für Lisa und mich ist es absolutes Neuland.

Das Reihenhaus hat seinen eigenen Charme, mit einem kleinen Hof an der Seite und einem nach hinten lang gestreckten, schmalen Garten. Das Haus selbst ist klein, mit einer steilen Treppe nach oben, wo die beiden Schlafzimmer untergebracht sind. Im unteren Bereich liegen Wohn-Esszimmer, Küche, Bad und eine kleine Waschküche. Es ist wirklich wie in einem Ferienhaus: alles da, was man für den Alltag braucht – einfach, minimalistisch, praktisch. Auffällig ist der freie Blick zur Straße. Vorhänge gibt es keine und wir sehen die Menschen dicht am Fenster vorbeigehen. Wir wundern uns, aber es stört uns nicht, zumal niemand zu uns hereinschaut. Wir packen unsere Sachen aus und machen es uns gemütlich. Gleich morgen werden wir uns eine Zeitung besorgen und nach Mietwohnungen Ausschau halten.

Am nächsten Tag, einem Sonntag, hat der Regen aufgehört und wir nutzen die freie Zeit dann doch lieber zum Erkunden der Umgebung: Wo liegen die Geschäfte? Wie komme ich zu Fuß ins Städtchen? Wo befindet sich der nächste Spielplatz? Heute und morgen können wir die Gegend noch gemeinsam entdecken, ab Dienstag startet Helmut dann in seinen neuen Job in der niederländischen Firma. Viel Neues wird auf ihn zukommen: neue Kolleginnen und Kollegen, neues Arbeitsumfeld, neue Aufgaben, neue Sprache … Er freut sich und ist schon sehr gespannt.

Aber auch für Lisa und mich wird sich vieles ändern. Wir werden Routinen entwickeln, unseren Alltag gestalten und hoffentlich schnell nette Leute kennenlernen. Mit Kind ist es bestimmt einfach, Kontakt zu anderen Müttern zu bekommen und Freundinnen zu finden, da mache ich mir keine Sorgen.

Am Montagmorgen fahren wir gemeinsam ins Stadtzentrum, um uns nach einer Bank umzusehen und noch ein paar Kleinigkeiten zu kaufen, die im Haus fehlen. Zu unserer Überraschung sind die Banken und alle Geschäfte bis auf den Supermarkt geschlossen. Das ist offenbar normal in Holland. Wieder was gelernt! Später werden wir merken, dass ab Montagmittag wieder alles geöffnet ist.

Es ist so weit: Helmuts erster Arbeitstag. Am späten Nachmittag kommt er begeistert nach Hause: Das gesamte Team ist sehr nett, man duzt sich und spricht sich mit Vornamen an. Die niederländische Sprache ist gewöhnungsbedürftig, aber alle helfen und unterstützen, wo sie können. Ihm gefallen die flachen Hierarchien und die offenstehenden Türen, jeder scheint jederzeit willkommen. Und der superkurze Weg zur Arbeit und die Arbeitszeit bis 17 Uhr bedeuten automatisch mehr Zeit für uns als Familie. Das fühlt sich gut an.

Lisa und ich waren unterdessen auf dem Spielplatz, haben aber leider keine anderen Kinder mit Mamas, Papas, Omas oder Opas getroffen. Schade, aber beim nächsten Mal klappt es bestimmt.

Wochenende! Unglaublich, wie schnell die erste Woche vergangen ist. Wir fühlen uns schon ein bisschen heimisch, kennen die Abkürzung zu Fuß in die Innenstadt, haben den Käseladen für uns entdeckt und einen guten Supermarkt gefunden. Nur der Blick in die Zeitung in Bezug auf Mietwohnungen gibt nicht viel her. Da muss Helmut nächste Woche mal seine neuen Kolleg*innen fragen, ob sie uns weiterhelfen können. Aber vielleicht liegt es an den Sommerferien – in diesem Fall müssen wir uns einfach noch etwas gedulden. Nun freuen wir uns erst einmal, auf den großzügig angelegten Radwegen gemeinsam die Gegend weiter zu erkunden. Wie gut, dass wir die Fahrräder und den Fahrradanhänger mit Paulchen transportieren konnten.

Das Wetter ist schön und sommerlich warm. Echtes Urlaubsgefühl liegt in der Luft. Wir fahren an die Maas, beobachten die Schiffe, wie sie durch die Schleuse fahren, und lassen uns den sanften Wind um die Nase wehen. Das Land hier ist flach, keine Berge weit und breit, nur an der Schleuse gibt es ein kleines Gefälle. Kein Wunder, dass hier alle mit dem Rad unterwegs sind.

Am Sonntagabend bekommt unsere Urlaubsstimmung einen herben Dämpfer: Wir sitzen gemütlich beim Abendessen, als Helmut auf einen Schlag kreidebleich wird und sich vor Schmerzen krümmt. Mit Mühe und Not lässt er sich langsam auf den Fußboden sinken. Mittlerweile kann er sich kaum noch bewegen und hat Schwierigkeiten zu atmen, so intensiv ist der Schmerz. Auf meine besorgte Nachfrage presst er hervor, dass es sein Rücken ist, der schmerzt. Ich helfe ihm vorsichtig aufs Sofa, damit er sich vielleicht ein wenig entspannen kann. Klar denken geht bei ihm nicht mehr, das heißt, ich muss allein handeln. Fieberhaft suche ich ein Telefonbuch, finde es in der Küchenschublade und wähle die dort angegebene Notfallnummer. Am anderen Ende ertönt eine Stimme vom Band, die Niederländisch spricht. Erwartbar, aber dennoch: Auch in einer weniger stressigen Lage hätten wir mit der Ansage wenig anfangen können.

Verzweifelt hören wir die Nachricht mehrere Male ab, und nach einer gefühlten Ewigkeit realisieren wir endlich, dass eine Telefonnummer durchgesagt wird. Weitere zehn Minuten später meinen wir, die Zahlen erkannt zu haben, und ich wähle die Nummer. Ein Arzt meldet sich. In einer Mischung aus Deutsch und Englisch kann ich ihm die Situation klarmachen, und glücklicherweise ist er sofort bereit vorbeizukommen. Es dauert auch nicht lange, da steht er vor der Tür. Die Diagnose ist schnell gestellt: akute Nierenkolik. Er gibt Helmut eine Spritze gegen die Schmerzen, schreibt dann ein Rezept und fängt an, mir mit Händen und Füßen den Weg zur Apotheke zu erklären. Als er aber die vielen Fragezeichen in meinem Gesicht sieht, bietet er spontan an, mich zur Apotheke zu fahren. Meine Rettung! Allein hätte ich diese Apotheke nie gefunden. Sie liegt mitten in einem Wohngebiet in einem ganz normalen Wohnhaus, und das kleine Apothekenschild im Garten ist leicht zu übersehen. Dank dem Arzt bekomme ich die Medikamente nun ohne Probleme, und er bringt mich auch zurück in unser kleines Häuschen. Wenig später schläft Helmut friedlich. Ich atme tief durch: Die erste große Herausforderung in einem fremden Land ist gemeistert.

Rückblickend bin ich dem Arzt nicht nur sehr dankbar für seine Hilfe, die in meinen Augen weit über seinen Auftrag als Arzt hinausging. Ich bin auch froh, dass ich ihm sofort vertraut habe und bedenkenlos mit ihm mitgefahren bin – auch wenn mir kurz mulmig wurde, als wir in das Wohngebiet fuhren. Doch mein Vertrauen wurde nicht missbraucht, sondern gestärkt. Trotz der Aufregung und Schmerzen also eine sehr positive Erfahrung.

Am nächsten Morgen geht es Helmut schon wieder viel besser. Die Schmerzen sind verschwunden und er fühlt sich wie neugeboren. Eine Riesenerleichterung, aber der Schreck hängt mir noch eine Weile nach: Dieses Erlebnis hat mir gezeigt, wie hilflos man sich fühlt, wenn man die Landessprache nicht spricht, die Gepflogenheiten des Landes nicht kennt und keine Ahnung hat, wie das Gesundheitssystem aufgebaut ist oder wie und wo man im Notfall Hilfe bekommt. Darüber haben wir uns vorher keinerlei Gedanken gemacht. Wird schon ähnlich wie in Deutschland sein, war unsere Vorstellung. Ziemlich blauäugig – das ist mir jetzt klargeworden.

Ich lasse es langsam angehen, mache mir einen schönen Tag mit Lisa und blättere durch die Zeitung in der Hoffnung, eine Wohnung zu finden. Leider wieder Fehlanzeige. Ich muss Helmut unbedingt daran erinnern, die Kolleg*innen zu fragen, wie wir in puncto Wohnung weiterkommen.

Die Antworten, die er nach ein paar Tagen mit nach Hause bringt, sind wenig ermutigend: Das Thema Wohnungssuche müssen wir komplett anders angehen. Hier ist es üblich, früh in den Immobilienmarkt einzusteigen und Wohneigentum zu kaufen, statt jahrelang zur Miete zu wohnen. Start ist oft das kleine Apartment, und mit wachsender Familie kauft man dann eine größere Immobilie. Dementsprechend gibt es in den Niederlanden fast keinen privaten, freien Mietwohnungsmarkt. Der Mietmarkt ist fast vollständig im sozialen Wohnungsbausektor angesiedelt und wird über die sogenannte woningsstichting (Wohnungsstiftung) abgewickelt, eine Art Wohnungsbaugenossenschaft; das heißt, wir müssen uns dort für eine Wohnung bewerben und auf eine Warteliste setzen lassen. Diese Listen sind lang und es kann Monate dauern, bis man eine Wohnung angeboten bekommt. Das haben wir uns definitiv anders vorgestellt. Außerdem warnen uns die Kollegen und Kolleginnen, dass viele der angebotenen Wohnungen sich in schlechtem Zustand befinden oder in keiner schönen Gegend liegen. Das sind ja tolle Aussichten … Wie gut, dass wir unser kleines Firmen-Ferienhaus haben und nicht auf der Straße stehen.

Das Wetter bleibt sommerlich schön, und ich streife jeden Tag mit Lisa im Buggy durch die Umgebung. Aber die Spielplätze sind weiterhin leer. Ich habe noch keine anderen Frauen mit Kindern getroffen, und auch der Kontakt mit den Nachbarn ist schwierig, da die Sprachhürde doch höher ist als gedacht (von wegen, in Holland sprechen alle deutsch). Helmut hat es gut, er lernt Niederländisch sozusagen nebenbei mit seinen Kolleg*innen beim Arbeiten. Alle haben viel Spaß dabei und Helmut lernt schnell. Aber was ist mit mir? Da muss sich unbedingt etwas ändern. Ich werde mich bei einem Sprachkurs anmelden.

Mit Unterstützung der Firma finde ich schnell eine Sprachschule in Nimwegen, die fortlaufend Kurse in kleinen Gruppen anbietet. Ich buche zum Einstieg einen zweiwöchigen Intensivkurs: fünf Tage die Woche ganztägig. Nun muss ich nur noch meine Mutter fragen, ob sie in dieser Zeit zu uns kommen und Lisa babysitten kann.

Natürlich macht sie das gern. Sie freut sich auf die Zeit mit ihrer Enkeltochter. Und ich freue mich auf neue Leute, neue Eindrücke und die Gelegenheit, eine neue Sprache zu lernen.

Am 1. September geht es los. Aufgeregt steige ich am Morgen in den Zug nach Nimwegen. Glücklicherweise wohnen wir direkt am Bahnhof, die Fahrt dauert etwa zwanzig Minuten, und den Fußweg durch die Stadt zur Sprachschule lege ich in weniger als zwanzig weiteren Minuten zurück. Dort angekommen wird mir erstmal een kopje koffie, eine Tasse Kaffee, angeboten. Jeder stellt sich kurz auf Niederländisch vor, die Atmosphäre ist angenehm, locker und entspannt. Ich fühle mich sofort wohl und merke, wie die Anspannung von mir abfällt. Mit voller Konzentration starte ich in meinen Kurs. Bis zur Mittagspause lerne ich erste grammatikalische Unterschiede und die für uns ungewohnten Rachenlaute kennen, kann mich persönlich vorstellen, kenne die Begrüßungs-, Verabschiedungs- und Höflichkeitsformeln. Was aber überhaupt nicht gelingen will, ist das Verstehen einzelner Wörter im gesprochenen Satz. Wir sitzen in unserer kleinen Vierergruppe in einem der Unterrichtsräume und versuchen, unserer Dozentin zu folgen. Sie spricht nur Niederländisch und möchte, dass wir uns in die Sprache einhören. Ich muss zugeben, ich weiß nicht einmal, wann ein Wort aufhört und das nächste beginnt – es klingt alles wie ein undurchdringliches Kauderwelsch. Mir brummt der Schädel, so sehr bemühe ich mich, dem Gehörten einen Sinn zu geben.

Die einstündige Pause kommt da wie gerufen: Beine vertreten, eine Kleinigkeit essen, Nimwegen auf mich wirken lassen, Frust abbauen, durchatmen. Nach einem Jahr Babypause ist es anstrengend, in den Lernmodus einzusteigen und all die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Aber es ist auch ein tolles Gefühl, etwas für mich allein zu tun und diese lebhafte Stadt, die andere Kultur und die neue Sprache aufzusaugen. Am Abend komme ich müde, aber sehr zufrieden in unserem kleinen Zuhause an und freue mich auf ein paar gemütliche Stunden mit meinen Lieben – aber mindestens ebenso sehr auf die nächsten Tage im Sprachkurs.

Die zwei Wochen vergehen wie im Flug und ich habe täglich Erfolgserlebnisse. Ab Tag drei erkenne ich endlich die einzelnen Wörter im Satz. Dadurch kann ich schnell der niederländischen Konversation in der Kaffeeküche folgen, und auch das Einkaufen auf dem Markt oder in den kleinen Geschäften funktioniert schon richtig gut.

Nach dem Abschluss des Kurses beschließen Helmut und ich, dass ich weiterhin einmal die Woche abends Einzelstunden buchen werde. Er passt dann auf Lisa auf und ich kann meine Sprachkenntnisse verfeinern. Und auch für die restlichen Tage entwickelt sich schnell eine Routine: Ich nutze Lisas Mittagsschlaf zur Erweiterung meines Wortschatzes, indem ich mir jeweils eine Folge „Die Schwarzwaldklinik“ im Fernsehen ansehe – im deutschen Original mit niederländischen Untertiteln. Der Lerneffekt ist verblüffend. Dennoch behalte ich diese Methode erst mal für mich, denn wer schaut schon in meinem Alter „Die Schwarzwaldklinik“?

Mittlerweile habe ich über eine deutsche Kollegin von Helmut herausgefunden, warum die Spielplätze tagsüber so verwaist sind und ich einfach keine anderen Eltern mit Kindern kennenlerne. Die meisten Frauen arbeiten sehr schnell nach der Geburt der Kinder wieder und die Kinder sind dann im dagverblijf, der Tagesstätte, wo sie sich austoben und spielen können. Und da hier meist schon gegen 17 Uhr mit der gesamten Familie zu Abend gegessen wird, bleibt wohl keine Zeit für den Spielplatz. Ich muss also eine andere Möglichkeit für Lisa finden, mit anderen Kindern zu spielen.

Zum Glück ist es nicht weit bis in die nächste Kleinstadt auf deutscher Seite. Dort finde ich bei der Volkshochschule eine Mutter-Kind-Spielgruppe, und ich melde uns direkt an. Nun fahren wir einmal die Woche zu den Treffen. Lisa hat viel Spaß mit den anderen Kindern, und die Mütter sind alle sehr nett – es dauert nicht lange, und ich fühle mich gar nicht mehr wie die „Neue“. Sie unterstützen mich auch bei der Suche nach einer Kinderärztin und einer Frauenärztin. Nach unserer ersten, eher traumatischen Erfahrung mit dem niederländischen Gesundheitssystem habe ich mich erkundigt, wie das System aufgebaut ist, und herausgefunden, dass alles erst einmal über die Hausärzt*innen läuft. Fachärzt*innen werden nur im Notfall und nicht bei Routineuntersuchungen hinzugezogen. Dies und mein sprachliches Defizit tragen zu meiner Entscheidung bei, mir in Deutschland die medizinische Unterstützung zu suchen. Das niederländische Gesundheitssystem ist mir einfach zu fremd.

Leider gestaltet sich die Suche nach einer Kinderärztin zunächst schwierig: Die meisten Praxen nehmen keine neuen Kinder mehr auf, vor allem wenn man hier nicht seinen festen Wohnsitz hat. Doch wir finden weiter südlich von Goch eine Praxis, die uns als Patientinnen annimmt. Es ist mir wichtig, feste Ansprechpartner*innen zu haben, bei denen ich im Notfall auch mal schnell anrufen, nachfragen oder vorbeikommen kann.

Es ist mittlerweile November, und wir wohnen immer noch in unserem kleinen Firmen-Ferienhaus und warten auf Nachrichten von der woningsstichting. Bisher gab es erst einmal Post mit dem Hinweis auf eine Wohnung, die wir hätten besichtigen können. Wir sind hingefahren, aber noch nicht einmal aus dem Auto gestiegen – die Wohnblöcke sahen schon von außen absolut trostlos und heruntergekommen aus. Alles erschien grau in grau. Im Außenbereich türmten sich Müllberge. Grünflächen konnten wir nicht entdecken. Wo sollten die Kinder denn spielen? Wir konnten uns einfach nicht vorstellen, hier zu wohnen. Da müssen wir uns wohl weiter in Geduld üben.

Aber es gibt auch richtig gute Neuigkeiten: Ich bin wieder schwanger! Wir freuen uns sehr. Im Juli wird Lisa eine große Schwester. Und bis dahin werden wir hoffentlich eine Wohnung oder ein Haus zum Mieten gefunden haben. Denn zu viert ist es hier wirklich zu klein, weder ins Schlafzimmer noch ins Kinderzimmer würde ein zusätzliches Bettchen passen.

Der bevorstehende Familienzuwachs gibt unserem Auslandsabenteuer noch einmal eine neue Dimension. Ich freue mich jetzt umso mehr, dass wir so nah an der deutschen Grenze wohnen und ich eine Frauenärztin in Deutschland gefunden habe. Sie wird mich bestimmt gut durch die Schwangerschaft begleiten und mir auch die Kontakte zum Krankenhaus und zu Hebammen vermitteln. Bei meinen Nachforschungen habe ich nämlich herausgefunden, dass in den Niederlanden Hausgeburten der Standard sind – hier geht man nur im Notfall in die Klinik oder wenn man Komplikationen erwartet. Das kann ich mir für mich so gar nicht vorstellen.

Aber das hat ja alles noch Zeit. Erst einmal werden wir uns auf Weihnachten einstellen. Ich freue mich schon darauf, mit Lisa gemütlich durchs Städtchen zu bummeln und die ersten Geschenke zu kaufen.

Doch was die Gemütlichkeit angeht, werde ich schnell eines Besseren belehrt. Als ich mit Lisa in die Fußgängerzone komme, sind alle Geschäfte völlig überlaufen, vor allem in den großen Spielwarenladen kommen wir kaum hinein. Was ist denn hier los? Gibt es was umsonst? Lustigerweise lässt sich Lisa durch das Gewimmel nicht aus der Ruhe bringen. Im Spielwarenladen entdeckt sie eine schwarze Babypuppe. Sie nimmt die Puppe liebevoll in den Arm und trägt sie entschlossen zur Kasse. Ich bin sprachlos – so etwas hat sie noch nie gemacht! Die Puppe ist so groß wie ein echtes Baby und das Tragen fällt Lisa nicht leicht, aber ihr Blick spricht mehr als tausend Worte: Ich will diese Puppe! Ich bin so tief beeindruckt, dass ich sie ihr kaufe. Ist vielleicht in Bezug auf das kommende Geschwisterchen eine gute Idee.

Wieder zuhause angekommen, rufe ich Caro an, Helmuts deutsche Kollegin. Sie kann mir den Trubel in den Geschäften erklären: In den Niederlanden wird am 5. Dezember Sinterklaas gefeiert, das Nikolausfest. Die Kinder bekommen ihre Geschenke an diesem Tag und nicht erst wie bei uns am 24. Dezember. Die Zeit zum Geschenkekaufen wird also langsam knapp, und deshalb sind alle unterwegs. Wer hätte das gedacht.

Überhaupt ist es großartig, dass wir Caro als Ansprechpartnerin gefunden haben. Sie lebt schon lange in den Niederlanden, ist mit einem Niederländer verheiratet und kennt sich somit in beiden Kulturen sehr gut aus. Und vor allem ist sie ein wunderbarer Mensch, hilfsbereit und immer offen für ein Gespräch.

Die Zeit bis Weihnachten fliegt nur so dahin: einmal pro Woche Sprachunterricht in Nimwegen, einmal im Monat zur Frauenärztin, einmal pro Woche die Spielgruppe in Deutschland … Und all diese Aktivitäten nehmen viel Zeit in Anspruch, da immer mindestens eine Stunde Fahrtzeit hinzukommt. Schlimm finde ich das nicht. Ich nutze meine Zeit in Deutschland gerne zum Einkaufen von Dingen, die ich in den Niederlanden nicht bekomme oder mit denen ich dort weniger zufrieden bin. Aber es gibt natürlich auch viele Angebote, die ich in den Niederlanden schätzen gelernt habe: den Käseladen, in dem Lisa immer ein kleines Päckchen Rosinen zum Naschen geschenkt bekommt, die tollen Blumenläden, die jeden Tag eine große Auswahl von wunderschönen, farbenfrohen Sträußen zu so günstigen Preisen anbieten, dass ich mir fast bei jedem Einkaufsbummel einen frischen Strauß gönne. Oder die Bekleidungsgeschäfte, die so viel buntere Kleidung vor allem für Kinder anbieten als in Deutschland, und auch die Wochenmärkte, in die ich mich einfach verliebt habe. So suche ich mir auf beiden Seiten der Grenze das Beste aus. Perfekt.

Und perfekt läuft es auch bei Helmut auf der Arbeit. Sein Niederländisch ist mittlerweile fließend, er hat sich gut eingearbeitet, versteht sich weiterhin super mit den Kolleginnen und Kollegen und genießt den lockeren Umgangston und die wertschätzende Atmosphäre ebenso wie die geregelten Arbeitszeiten. Feierabend ist Feierabend und Wochenende ist Wochenende, und beides ist für die Familie da. Mittlerweile wissen wir, dass das hier ganz normal ist, die Niederländer*innen sind echte Familienmenschen und die Zeit mit Partner*in und Kindern hat Priorität. Das kommt uns sehr gelegen.

Wir verbringen Weihnachten und Silvester bei unseren Familien und Freunden in Deutschland. Die Großeltern und Uromas freuen sich, uns und ihre Enkel- bzw. Ur-Enkeltochter zu sehen, und wir unternehmen alles Mögliche mit unserer alten Clique: ausgehen, feiern, wandern, spielen, klönen, zusammen lachen und Spaß haben. Es fühlt sich an, als wären wir nie weggewesen. Alle versprechen, uns zu besuchen, sobald wir eine größere Wohnung gefunden und aus unserem kleinen Ferienhaus ausgezogen sind. Vielleicht bringt ja das neue Jahr Bewegung in die Wohnsituation.

Und tatsächlich: Als wir in der ersten Januarwoche zurück nach Holland kommen, haben wir Post von der woningsstichting. Nächste Woche können wir uns eine Doppelhaushälfte mit Garten ganz in der Nähe anschauen. Wenn das keine guten Nachrichten sind. Wir sind richtig aufgeregt und können die Besichtigung gar nicht erwarten. Der Mietpreis passt, die Gegend und das Äußere gefallen uns gut. Nun muss nur das Interieur auch noch überzeugen.

Wenig später wissen wir: Das Haus ist ein Glücksgriff. Es ist schmal geschnitten, hat drei Stockwerke mit genug Platz für unsere nun bald vierköpfige Familie und zusätzliche Besucher, eine Garage und einen kleinen Garten. Und so zögern wir nicht lange und sagen der woningsstichting zu. Der Rest ist Formsache und am ersten März können wir einziehen. Aufwendig renovieren müssen wir nicht, aber wir wollen im Wohnbereich und im Gästezimmer unterm Dach Teppichboden verlegen. Den müssen wir nun aussuchen und bestellen. Organisieren müssen wir auch den Umzug unserer eingelagerten Möbel aus Deutschland. Aber auch das ist kein Problem, da wir mit dem Umzugsunternehmen einen Gesamtpreis für Transport und Einlagerung ausgehandelt hatten. Lediglich die Abholung der Zimmerpflanzen muss getrennt geregelt werden, aber dazu müssen wir nur unsere Freunde kontaktieren, die unsere deutsche Wohnung übernommen haben.

Der Umzugstermin rückt immer näher, aber unsere Freunde erreichen wir nicht. Anrufe, Nachrichten auf dem Anrufbeantworter oder per Mail bleiben unbeantwortet. Das ist merkwürdig. Die beiden wohnen noch in unserer alten Wohnung, doch anscheinend wollen sie keinen Kontakt mehr mit uns. Wir wissen nicht, was da falsch gelaufen ist, und sind ratlos, traurig und enttäuscht. Das ist keine schöne Erfahrung, vor allem trifft sie uns vollkommen unvorbereitet.

Ändern können wir es aber nicht, und so konzentrieren wir uns auf unseren Umzug und richten es uns in unserem neuen Zuhause gemütlich ein. Der Teppichboden wurde rechtzeitig geliefert und ist verlegt, der obligatorische Einkauf bei Ikea liegt hinter uns, die neuen Küchenschränke sind bereits aufgebaut, die meisten Kisten ausgepackt. Schon nach wenigen Tagen fühlen wir uns richtig wohl. Die Nachbarn in der Doppelhaushälfte neben uns begrüßen uns herzlich und bieten ihre Hilfe an, das Wetter ist schon richtig frühlingshaft und wir haben, wie es so schön heißt, die Welt im Döschen. Lisa ist ganz hingerissen von unserem kleinen Garten, aber auch von den Hühnern auf der anderen Seite der Straße. Da sind ein paar sehr lustig aussehende Arten dabei. Lisas Favorit ist der Punker, ein Huhn mit einem imposanten Puschel auf dem Kopf. Mir gefällt das schwarz-weiß gesprenkelte am besten. Es ist richtig schön aufgeplustert und sehr neugierig. Und es ist immer als Erstes am Zaun und hofft auf ein paar Körner. Wir haben jedes Mal viel Freude, wenn wir an ihnen vorbeilaufen. Auch von hier aus sind wir schnell zu Fuß im Städtchen und können fast alles ohne Auto erledigen.

Die Wochenenden nutzen wir, um noch mehr vom Land zu entdecken. Wir fahren zum Beispiel an die Küste. In weniger als zwei Stunden sind wir dort, und Lisa erlebt zum ersten Mal das Meer und den Strand. Für sie ist das ein riesiger Sandkasten, von dem sie gar nicht genug bekommt. Wir haben unsere Fahrräder dabei und radeln durch die Dünen – es ist herrlich entspannt, und wieder fühlen wir uns wie im Urlaub. Glücklich und zufrieden fahren wir am Sonntagabend nach Hause zurück. Nächstes Wochenende wollen wir nach Utrecht, und ich bin schon sehr gespannt, eine größere niederländische Stadt kennenzulernen.

Nach der Weite des Nordseestrandes und der Dünen ist es fast eine Art Kulturschock. Utrecht ist eine faszinierende Stadt: modern rund um das Messezentrum, voller Atmosphäre in der Altstadt mit den kleinen Straßen, Brücken und Kanälen, den alten Stadthäusern, die sich eng aneinanderschmiegen, und den gemütlichen Cafés, die alle gut gefüllt sind. Die Stadt zeigt uns ganz deutlich, wie dicht besiedelt die Niederlande sind – und wie viele Menschen sich an einem Samstagmorgen durch die Straßen bewegen können. Wir haben richtig Schwierigkeiten, mit dem Kinderbuggy einfach so abzubiegen; als wir den Hauptmenschenstrom verlassen wollen, ist da erst einmal kein Durchkommen. Wir schauen uns ungläubig an und müssen dann laut lachen. Ein paar Meter lassen wir uns noch mit dem Strom treiben, und schließlich tut sich eine kleine Lücke auf, durch die wir „ausbrechen“ können. Trotz der Menschenmassen ist es aber nicht hektisch. Alle scheinen gut gelaunt und fast jeder trägt einen bunten Blumenstrauß unter dem Arm. Die Sträuße werden hier unglaublich billig an jeder Ecke angeboten, sie sehen wunderschön aus, und am Ende des Tages habe auch ich drei gekauft und trage sie glücklich zum Auto.

Ostern verbringen wir wieder mit der Familie in Deutschland. Danach geben sich unsere Freunde bei ihren Besuchen bei uns die Klinke in die Hand, und die Wochenenden sind fast immer verplant. Wir besuchen gemeinsam die riesigen Tulpenfelder im Westen des Landes – die Vielfalt der Farben und Formen ist einfach unglaublich. Ein anderes Mal besichtigen wir die vielen alten Windmühlen in der Gegend, fahren in den Burger’s Zoo bei Arnheim oder ans Meer. Langweilig wird es nie. Und daneben gibt es ja auch noch den Alltag mit Arbeit bzw. Kind, Haushalt, Arztterminen, Spielgruppe …

Der nächste Besuch bei meiner Frauenärztin unterbricht dann allerdings unseren Aktivitätenflow abrupt: Ich habe vorzeitige Wehen und muss mich absolut schonen. Das heißt im Klartext: Liegen und Nichtstun, nicht heben, keinen Stress, keine Aufregung – und das für die nächsten 14 Wochen. Wie soll das gehen mit einem kleinen Kind, ohne soziales Netzwerk in der Nähe und mit einem Mann, der gerade in einen mehrwöchigen Fortbildungsblock eingebunden ist? Nach dem ersten Schock denke ich mir: Wird schon nicht so schlimm werden, bestimmt wird sich alles schnell wieder entspannen. Leider zeigt sich dann aber bei der nächsten Kontrolle, dass es ohne Wehenhemmer und absolute Bettruhe nicht geht. Die Alternative ist das Krankenhaus – das will ich auf jeden Fall verhindern. Also rufe ich meine Mutter an. Sie kann immerhin für eine Woche vorbeikommen, und danach springen Freundinnen ein, die sich mit ihren kleinen Kindern und selbstgekochtem Essen zum Teil drei Stunden ins Auto setzen und uns verwöhnen. Unseren Alltag müssen wir umorganisieren: Neben den Wickeltisch kommt eine kleine Leiter, und Lisa macht das mit dem Hoch- und Runterklettern super. Auch die steile Treppe im Haus schafft sie ohne Probleme. Und bei den häufigen Kontrollterminen bei der Ärztin ist sie völlig „gechillt“ – es gibt aber auch keine Alternative dazu, sie in die Praxis mitzunehmen. Die Einkäufe und die Wäsche erledigt Helmut am Wochenende, und er ist der Meinung, dass gekaufter Kuchen auch eine gute Option ist. Für mich sind diese Wochen allerdings eine echte Herausforderung. Das Nichtstun ist mir definitiv nicht in die Wiege gelegt. Aber es funktioniert – es muss funktionieren! Irgendwie schaffen wir das.

In der 36. Woche werden die Wehenhemmer endlich abgesetzt. Jetzt kann das Baby kommen, wenn es will. Helmut ist wieder für seine Fortbildung unterwegs, meine Mutter ist als Unterstützung angereist, alles ist bereit.

Und dann geht es auf einmal ganz schnell: Das CTG ist auffallend aktiv, und die Ärztin meint, es wird diese Nacht losgehen. Ich bringe Lisa zu einer Freundin aus der MutterKind-Spielgruppe, informiere meine Hebamme, sage Helmut Bescheid und frage unsere Freundin Caro, ob sie mich ins Krankenhaus fahren kann, weil meine Mutter plötzlich hohes Fieber hat und vollkommen kraftlos im Bett liegt. Alle sind sozusagen auf Standby.

Und tatsächlich, um halb zwei kommen die Wehen regelmäßig. Ich rufe Helmut und Caro an – Helmut hat knapp eine Stunde Fahrt vor sich, das wird mir zu eng, daher Caro als Plan B. Bis sie mich abholt und wir an der Autobahnauffahrt sind, ist Helmut fast da, also warten wir an der Tankstelle auf ihn und ich steige dann zu ihm in Paulchen. Caro wünscht uns noch alles Gute, und los geht’s über die Grenze ins Krankenhaus. Dort begrüßen mich Hebamme und Arzt schon, rein in den Kreißsaal, und keine halbe Stunde später ist Tim auf der Welt! Das ging schnell – da hatten wir wohl Glück, dass er nicht auf der Autobahn geboren wurde. Nun sind wir also zu viert „on tour“.

Und auf Tour sind wir wirklich. Nachdem ich mich schnell von der Geburt erholt habe, packen wir Paulchen und sind erst einmal im Urlaub: Allgäu, Österreich und die Schweiz. Unterwegs besuchen wir Familie und Freunde oder machen gemeinsam mit ihnen Urlaub. Tim ist ein ruhiges, unkompliziertes Baby, und Lisa ist das Reisen gewöhnt und liebt die Abwechslung. Es ist eine großartige Zeit.

Als wir nach vier Wochen gut erholt wieder in den Niederlanden ankommen, gibt es Neuigkeiten: Helmut wird gefragt, ob er sich vorstellen könne, in Spanien zu arbeiten. Der Aufgabenbereich klingt sehr interessant, und der Plan war ja, nach seiner Trainee-Phase in den Niederlanden in ein anderes Land weiterzuziehen. Und Spanien klingt super. Meer, Sonnenschein, Wärme – das sind die ersten Gedanken, die mir durch den Kopf schießen. Schnell mal auf der Karte nachsehen, wo Salamanca liegt … Puh, das ist eher enttäuschend. Kein Meer in Sicht. Es gibt fast keinen anderen Ort in Spanien, der weiter von der Küste entfernt liegt. Mit dem Haus am Meer wird es also in naher Zukunft nichts. Auf uns wartet eine alte Universitätsstadt, gelegen auf dem zentralspanischen Hochplateau. Das bedeutet wohl: kalte Winter, heiße Sommer. Aber wir werden das Beste daraus machen. Und bevor wir eine endgültige Entscheidung fällen, wird es die Gelegenheit geben, Helmut bei einer Geschäftsreise dorthin zu begleiten. Das gibt uns die Chance, vorab ein Gefühl für die Stadt und die Umgebung zu bekommen, und wir werden uns auch direkt nach Wohnungen umsehen, wenn wir uns denn vorstellen können, dort zu wohnen.

Doch bevor wir nach Salamanca fliegen, laden wir Helmuts Team sowie Caro und ihre Familie zur kraamvisite ein. Das ist eine niederländische Tradition, bei der das neugeborene Baby Freund*innen und Kolleg*innen vorgestellt wird und alle ihre Geschenke und guten Wünsche mitbringen. Typischerweise gibt es een kopje koffie en beschuit met muisjes – eine Tasse Kaffee und runde Zwiebäcke, bestrichen mit Butter und belegt mit zuckerglasierten Anisperlen in rosa-weiß bzw. blauweiß, je nach Geschlecht des Babys. Das garantiert so wenig Arbeit wie möglich für die frisch gebackenen Eltern. Ich kann es aber nicht lassen und backe auch noch ein paar Muffins, von denen alle begeistert sind. Da wir im Urlaub waren, hat es zwar ein wenig länger gedauert, bis wir mit allen einen geeigneten Termin gefunden haben, aber das stört am Ende niemanden und es wird eine schöne Feier.

Wenig später sind wir dann in Salamanca. Wir gewinnen einen guten Eindruck von der Stadt und verlieben uns in das Leben rund um die Plaza Mayor. Das heißt, die Entscheidung steht: Wir ziehen für drei Jahre nach Salamanca! Allerdings nicht direkt in die Innenstadt, da wir gerne wieder einen Garten hätten und es im eigentlichen Stadtgebiet nur Wohnungen mit Innenhöfen oder Balkonen gibt. Aber in den umliegenden urbanizaciones, den typischen spanischen Wohnsiedlungen, sollte es kein Problem sein, etwas Schönes zu finden. Helmut bleibt noch eine Woche länger und will nach Feierabend weiter Augen und Ohren offenhalten. Er wird schon etwas Passendes finden, da vertraue ich ihm voll und ganz.

Ich fliege unterdessen allein mit den Kindern zurück in die Niederlande. Alles ist vorab organisiert, der Mietwagen am Flughafen Schiphol in der Nähe von Amsterdam ist gebucht, auch die Weiterreise sollte also kein Problem sein. So glauben wir zumindest. Doch als wir glücklich in Schiphol angekommen sind und ich den Mietwagen in Empfang nehmen möchte, verlangt die Dame hinter dem Schalter eine Kreditkarte zur Sicherheit – und das, obwohl das Auto über Helmuts Firma gebucht wurde. Tim sitzt im Maxi-Cosi und brüllt wie am Spieß. Der arme Kerl hat Hunger, aber fürs Stillen ist gerade keine Zeit und vor allem keine Ruhe, und die Dame von der Autovermietung interessiert das alles ohnehin nicht. Sie beharrt weiter auf der Kreditkarte, die ich aber nicht habe. Nach langem Hin- und Hertelefonieren und Gesprächen mit ihrem Vorgesetzten bekomme ich das Auto am Ende doch noch und muss mich nicht mit den beiden Kindern, Maxi-Cosi und Gepäck per Zug auf den Heimweg begeben. Das ist gerade noch mal gut gegangen. Aber eine derartige Stresssituation muss ich auf keinen Fall ein zweites Mal erleben. Ich werde mir am Montag sofort eine Kreditkarte bestellen und nie wieder ohne diese auf Reisen gehen. Knapp zweieinhalb Monate bleiben uns jetzt noch, bis wir wieder umziehen. Es gibt sehr viel zu organisieren, aber die Firma unterstützt uns vorbildlich. Sie kümmert sich um den Umzug, regelt den Mietvertrag für das Haus, das Helmut in seiner Woche in Salamanca tatsächlich gefunden hat, und bucht für uns beide sowohl ein zweitägiges interkulturelles Training beim Königlichen Institut der Tropen (KIT) in Amsterdam als auch einen zweiwöchigen Kompakt-Spanischkurs in der Nähe von Nimwegen. Ich frage meine Eltern, ob sie mit nach Amsterdam kommen können, um auf die Kinder aufzupassen. Sie sagen wie immer freudig zu, und so reisen wir Anfang November zu sechst nach Amsterdam. Helmut und ich sitzen den ganzen Tag im KIT und ertrinken am ersten Tag förmlich in Informationen über Spanien: Geschichte und geographische Lage, Salamanca im Speziellen, das Leben in Spanien im Allgemeinen, Gesundheits- und Schulsystem, Einkaufen, Banken, Versicherungen, Arbeitswelt … Es hört gar nicht auf. Manche Dinge werden besonders hervorgehoben. Helmut und ich schauen uns nur an: Viele Dinge kennen wir aus Deutschland ganz genauso, wie es uns hier als kultureller Unterschied präsentiert wird. Unterm Strich scheinen wir den Spanier*innen kulturell ähnlicher zu sein als den Niederländer*innen – wer hätte das gedacht.

Tag zwei wird mein persönliches Highlight. Durch das Programm führt Els, die 17 Jahre lang mit ihrem Mann und drei Kindern in verschiedenen Ländern unterwegs gewesen ist. Sie vermittelt uns die Grundlagen der interkulturellen Kommunikation, erklärt die Kulturschockphasen, spricht allgemein über die Erfahrung, mit Kindern unterschiedlichsten Alters ins Ausland zu gehen, und teilt auch die ganz persönlichen Erfahrungen ihrer Familie mit uns. Sie weist auf bestimmte Rituale und Fixpunkte hin, die für ihre Kinder wichtig waren, und gibt Tipps, wie man das Reisen mit Kindern entspannt angeht und wie Abschiede einfacher gestaltet werden können. Besonders gefällt uns die Idee, vor der Abreise so viele Personen und Dinge wie möglich in Fotos festzuhalten. Damit werden wir gleich anfangen, wenn wir wieder in unserem Häuschen sind.

Sobald Els über die Kulturschockphasen spricht, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Diese Phasen haben wir in den letzten knapp eineinhalb Jahren alle durchlebt, auch wenn Länge und Ausprägung bei Helmut und mir verschieden waren. Laut Els ist das ganz normal. Wir alle durchleben diese fünf Phasen, aber die einen eben intensiver als die anderen: Am Anfang der Auslandserfahrung sind wir euphorisch, alles ist neu und spannend, wir fühlen uns wie im Urlaub und betrachten vieles durch die rosarote Brille. Im Alltag kommt dann meist schnell die zweite Phase, die Ernüchterung: Wir fühlen uns unsicher, verstehen die lokalen Gebräuche und Abläufe nicht, wundern uns über Redewendungen und Reaktionen, treten in Fettnäpfchen, ohne es zu realisieren. In der dritten Phase empfinden wir unser neues Leben als sehr anstrengend, wünschen uns in unser vertrautes, einfaches Leben zurück. Wir haben das Gefühl, dass alles aus dem Ruder läuft, haben Heimweh, wollen einfach nur zurück „nach Hause“, wo wir genau wissen, wie der Hase läuft. Diese Gefühle können sehr übermächtig werden und ein Abbruch des Auslandsaufenthaltes ist zu diesem Zeitpunkt nicht ausgeschlossen. Els weist darauf hin, dass hier ein Kurzurlaub in der alten Heimat helfen kann. Vieles relativiert sich in der folgenden Phase dann wieder und wir merken, dass dort auch nicht alles perfekt läuft. Vielleicht sind gewisse Dinge einfacher, aber in der neuen Umgebung haben wir doch schon etwas Fuß gefasst. So verstehen wir zum Beispiel die Sprache immer besser, knüpfen neue Freundschaften und verstehen langsam, aber sicher die „neuen“ Spielregeln. In der letzten Phase akzeptieren wir nach und nach die Unterschiedlichkeiten, fangen an, sie als Teil unseres neuen „Normal“ zu erleben. Wir sind angekommen, meistern unseren Alltag, genießen unsere Zeit im Ausland.

Durch dieses von Els vermittelte Wissen sehe ich einige Situationen, Gedanken und Gefühle in einem ganz anderen Licht: zum Beispiel meinen Frust über die leeren Spielplätze oder das für uns befremdliche Gesundheitssystem, von dem fehlenden Mietangebot ganz zu schweigen. Das Gefühl des Sich-fremdFühlens sehe ich nun nicht mehr als mein persönliches Problem, sondern ich weiß, dass es Teil des Kulturschocks ist. Es hätte vieles erleichtert, wenn wir all diese Informationen schon vor unserem Umzug in die Niederlande zur Verfügung gehabt hätten – aber besser spät als nie. Ich bin sehr froh, dass wir dieses Angebot nun wahrgenommen haben. Für die Zukunft wird es einen großen Unterschied machen.

Die letzten Wochen des Jahres rasen an uns vorbei: Aussortieren, packen, Fotos machen, Weihnachtsgeschenke kaufen, die zwei Wochen Spanisch-Intensivkurs, dann Abschied nehmen von den Freundinnen in der deutschen Mutter-KindSpielgruppe, den niederländischen Kolleg*innen, von denen einige zu echten Freunden geworden sind, und natürlich auch von unseren lieben Nachbarn. Weihnachten und Silvester verbringen wir wieder mit Familie und Freunden in Deutschland und fahren dann zurück in die Niederlande, wo unser Hab und Gut in den Umzugswagen geladen wird. Kiste für Kiste, Möbelstück für Möbelstück verschwindet im Anhänger, die Möbelpacker arbeiten schnell, und ruckzuck






	GUTE VORBEREITUNG IST DAS A UND O: Wir sind sehr blauäugig an die gesamte Situation herangegangen, hatten keine Ahnung von Land und Leuten, von Gepflogenheiten, Gesundheitssystem, Mietsituation, Familienkonstellationen usw. Unsere Erwartungen deckten sich nicht mit der Realität, dadurch stießen wir auf Hindernisse, die bei besserer Vorbereitung vermeidbar gewesen wären. Nichtsdestotrotz haben wir gerade aus diesen Fehlern viel gelernt und sind gestärkt aus der Gesamterfahrung hervorgegangen.

	GRUNDKENNTNISSE DER LANDESSPRACHE: sollte man mitbringen – oder unbedingt wissen, wie man den Google-Translator bedient! Zumindest am Anfang, bis der Sprachkurs gebucht ist. Für mich persönlich war der Sprachkurs in Nimwegen ein echter Beschleuniger zum Erlernen der Sprache. Danach wurde vieles leichter.

	LEKKER: bezieht sich in den Niederlanden auf alle Lebenslagen, nicht nur auf Essen und Trinken! Ausdruck von höchstem niederländischem Wohlgefühl: Gezellig en lekker.

	VERREISE NIE OHNE EIGENE KREDITKARTE! Die Situation am Flughafen in Amsterdam war für mich der Grund, eine Kreditkarte zu beantragen, und ich verreise bis heute nie ohne sie!

	INTERKULTURELLES TRAINING KANN ÄUSSERST WERTVOLL SEIN. Mir hat es geholfen, Erlebnisse im Nachhinein zu verstehen und befremdliche Situationen und Missverständnisse besser einzuordnen.

	KULTURSCHOCK IST ETWAS GANZ NORMALES. Wir durchleben alle die fünf Phasen des Kulturschocks, die einen intensiver als die anderen. Du musst dich nicht selbst in Frage stellen, sondern auf den Prozess vertrauen und darauf, dass sich alles zum Positiven entwickelt.

	HILFE ANNEHMEN: Wenn man im Ausland ist, fehlt vor allem am Anfang das soziale Netz, daher können Hilfsangebote von Kolleg*innen, Nachbar*innen, aber auch von Fremden entscheidend sein. Zögere nicht, Hilfe anzunehmen, und trau dich, um Hilfe zu bitten, auch wenn es am Anfang schwer ist.

	FREUNDSCHAFTEN SCHLIESSEN: In der Ferne sind Freunde deine Familie. Sie sind dein soziales Netzwerk. Mit ihnen wird vieles leichter.

	KULINARISCHES: Hagelslag (Schokostreusel fürs Brot), pindakaas (Erdnussbutter) und appelpannenkoeken met spek en siroop (Apfelpfannkuchen mit Speck und Sirup) – lekker!!!
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